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Neben dem Nationalsozialismus gehört in
Österreich ohne Zweifel das totalitäre Regime
von 1933 bis 1938, das Dollfuß-Schuschnigg-
Regime, zu den dunkelsten Kapiteln der Ge-
schichte des 20. Jahrhunderts. Diese Dikta-
tur ist engstens verknüpft mit der Person
von Engelbert Dollfuß, der in zweifacher Hin-
sicht Teil der Geschichte geworden ist: Einmal
als Proponent des „Ständestaates“, viel mehr
aber noch durch seine Ermordung durch die
Nationalsozialisten, die den Anlass bot, die
Person Dollfuß zu einem Mythos zu machen,
dessen Wirkungen bis in die Gegenwart rei-
chen. Uneinig ist sich die Geschichtswissen-
schaft darüber, ob man, wie Ernst Hanisch,
die Jahre dieser Diktatur einen „autoritati-
ven Staat“1 nennt, der faschistische Züge auf-
weist oder wegen der Anleihen und Ähnlich-
keiten mit dem italienischen, teils auch mit
dem deutschen Faschismus, in erster Linie
aber wegen seiner Eigenständigkeit den Be-
griff „Austrofaschismus“ verwendet, wie es
Emmerich Tálos für gerechtfertigt hält.2

Der christlich-soziale Engelbert Dollfuß ge-
hört in der neueren österreichischen Ge-
schichte zu den wichtigsten Proponenten der
Antidemokraten, Antiliberalen und Antimo-
dernen. 1932 – bis dahin Landwirtschaftsmi-
nister der christlich-sozialen Regierungen En-
der und Buresch – als Bundeskanzler ange-
lobt, nutzt er einen Verfahrensfehler in der
dringlichen Sitzung des 4. März 1933 – die
wegen eines Eisenbahnerstreiks anberaumt
worden war und in deren Verlauf es zum
Rücktritt der drei Nationalratspräsidenten ge-
kommen ist – dazu, für die nächste Sitzung
den Zutritt zum Parlament durch die Poli-
zei zu verhindern. Der Rücktritt der Natio-
nalratspräsidenten hätte durch eine einfache
Neuwahl behoben werden können. Mit der
Verhinderung des Zusammentrittes der Mit-
glieder des Verfassungsgerichtshofes beendet
Dollfuß die verfassungsrechtliche demokra-
tische Gewaltenteilung, die Kommunistische
Partei und die NSDAP, bald darauf auch
die sozialdemokratische Partei, werden ver-

boten. Während sich der Faschismus als Be-
wegung versteht, verlässt sich der Austrofa-
schismus auf die alten Eliten und auf die In-
strumente staatlicher Repression, auf Polizei
und Heer. Als Gegenentwurf zu den „Klas-
sen“ der modernen Industriegesellschaft sieht
Dollfuß sein Ideal in der Agrargesellschaft,
auf das er nahezu manisch fixiert scheint –
so ist es nachvollziehbar, dass die Gegner
von Dollfuß konstatieren, er regiere Öster-
reich wie einen großen Bauernhof. Den zwei-
ten Eckpfeiler seines Weltbildes stellt der Ka-
tholizismus dar, die katholische Kirche wird
zur Stütze des Regimes. Im Zusammenhang
mit dem rasanten Aufstieg des deutschen Na-
tionalsozialismus agiert seine Regierung teil-
weise nationalistischer als die Nationalsozia-
listen und propagiert Österreich als „zweiten
deutschen Staat“. Im Februar 1934 kommt es
zum Bürgerkrieg zwischen Bundesheer und
Heimwehr auf der einen und dem Republika-
nischen Schutzbund auf der sozialdemokrati-
schen Seite, der mit zahlreichen Toten und der
Hinrichtung einiger Führer des Schutzbundes
endet.

Der „Ständestaat“ stellt nach Gerhard
Jagschitz die Repressionspolitik gegen das
System der Ersten Republik schlechthin
dar.3 Bestimmt wird der sich als Gegner
des nationalsozialistischen Deutschland
verstehende „Ständestaat“ durch Antimar-
xismus, Antibolschewismus, Destruktion der
parlamentarisch-demokratischen Ordnung,
Antiliberalismus und Staatsvorstellungen des
politischen Katholizismus. Als Einheitspar-
tei mit Monopolstatus nach faschistischem
Vorbild dient die Vaterländische Front auf
Basis eines selbständigen, christlichen und
deutschen Bundesstaates, der berufsständisch
gegliedert ist.

Nachdem Adolf Hitler im Jänner 1933 deut-
scher Reichskanzler geworden war, intensi-
viert die Nationalsozialistische Partei ihre Ak-
tivitäten in Österreich und auch Mussolini –
der faschistische „Schutzherr“ Österreichs –
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verlangt die vollständige Abschaffung demo-
kratischer Strukturen. Am 25. Juli 1934 findet
ein von langer Hand vorbereiteter national-
sozialistischer Putschversuch statt, der zwar
scheitert, bei dem aber Engelbert Dollfuß an-
geschossen wird und verblutet.

Die Ermordung des österreichischen Kanz-
lers dient Lucile Dreydemi als Ausgangspo-
sition ihrer Untersuchung. Die Autorin ver-
weist auf die Tatsache, dass die Zeit des Aus-
trofaschismus insgesamt – vor allem die Fi-
gur von Dollfuß Nachfolger Kurt Schusch-
nigg – kaum im Bewusstsein der österreichi-
schen Bevölkerung verankert ist und größ-
tenteils durch den Nationalsozialismus über-
deckt wird. Dollfuß dagegen zählt weiter-
hin zu den umstrittensten Repräsentanten der
österreichischen Zeitgeschichte, wovon auch
die Vehemenz zeugt, mit der katholische und
wissenschaftliche Kreise dessen Rolle im Ver-
hältnis zum Faschismus und der Zerstörung
der Demokratie diskutieren. Als wesentliche
Grundlagen ihrer Arbeit dienen der Verfas-
serin die Mechanismen der Mythisierung so-
wie die Funktionalität des Mythos, wobei Lu-
cile Dreydemi die Hauptfunktionen des My-
thos an Jan Assmans Mythos-Definition als
„fundierte Geschichte“ anknüpft.4 Das Wir-
ken der Protagonisten endet nicht mit ih-
rem Tod, vielmehr beginnt, so Ulrich Raulff,
gleichsam deren „zweites Leben“ als Geist-
wesen und Träger einer Idee oder Würde5

– diese wissenschaftliche Hypothese ist für
das vorliegende Buch bedeutsam. Indem sie
überlieferungs-, rezeptions- und transforma-
tionsgeschichtliche Ansätze kombiniert, will
Dreydemi auch einen Beitrag zur Gedächtnis-
und Identitätsforschung liefern, wie sie durch
die Arbeiten von Aleida und Jan Assmann
vorgeprägt worden sind, sowie die Bedeu-
tung des Dollfuß-Mythos hinsichtlich der po-
litisch uneinheitlichen Identitätskonstruktio-
nen Österreichs darstellen.

Das austrofaschistische System beginnt un-
mittelbar nach der Ermordung von Dollfuß
mit der Propagierung des Weiterlebens des
Geistes des Toten. Dieser Topos entwickelt
sich zur Kernrhetorik des Regimes und gip-
felt in der allgegenwärtigen Inszenierung des
ewigen Führers. In diesem Kontext wird der
Tod des Kanzlers aus dem Blickwinkel des
Märtyrertods interpretiert und mit dem Tod

des christlichen Messias verglichen. In seinem
ehemaligen Arbeitszimmer installiert man ein
ewiges Licht und stellt die Plastik einer Ma-
ter dolorosa auf. Bedeutung für das Regime
erlangt auch die Figur des bis dahin wenig
bekannten Heiligen Engelbert, den man für
propagandistische Zwecke instrumentalisiert.
Als erfolgreichstes Projekt soll sich in diesem
Zusammenhang die Dollfuß-Kirche auf der
Hohen Wand erweisen, ein schon vom Ermor-
deten selbst angestrebtes Projekt. Während
der „seliggesprochene“ Dollfuß eine Funkti-
on ähnlich eines Heiligen ausübt, dienen Mas-
senfestspiele als primär auf die Jugend zielen-
de Bekenntnisakte in patriotischem Sinn.6

Nicht verwunderlich scheint daher auch
der Umstand, dass viele Autoren dem „Mär-
tyrerkanzler“ ein Huldigungswerk widmen,
indem sie Dollfuß als „Sohn der Scholle“ be-
zeichnen, ihn „Soldat und Kämpfer“ nen-
nen und ihm als „Führer mit menschlichem
Antlitz“ huldigen.7 Daneben entsteht ein
Denkmalboom mit der Dollfuß-Führerschule
im Wiener Fasangarten an vorderster Stel-
le. Nach der Ermordung von Dollfuß gibt
sich NS-Deutschland vordergründig modera-
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ter, was das Verhältnis zu Österreich betrifft;
im Juliabkommen des Jahres 1936 macht Ös-
terreich NS-Deutschland aber weitreichende
Konzessionen, so auch eine umfassende Am-
nestierung der österreichischen Nationalso-
zialisten. Die verbleibende Zeit bis zum „An-
schluss“ an Deutschland im März 1938 ver-
sucht die österreichische Regierung, die staat-
liche Souveränität aufrechtzuerhalten, wobei
der Dollfuß-Kult als ständige Machtdemons-
tration beibehalten wird. Dies führt durch die
strengen und teils repressiven Maßnahmen
zur Verstärkung der Kluft zwischen dem Re-
gime und der Bevölkerung, ja vielfach zur
Hinwendung an den Nationalsozialismus.

In der Zeit des Zweiten Weltkrieges bil-
det sich im Untergrund und im Exil um
Otto Habsburg ein konservativer Kreis von
Dollfuß-Anhängern heraus, von dem die The-
se Österreichs als „erstes Opfer“ des National-
sozialismus erstmals propagiert wird – und
nicht erst, wie oft angenommen, in der Mos-
kauer Deklaration von 1943. In der Zweiten
Republik werden die Anhänger des Austro-
faschismus zunehmender Kritik ausgesetzt,
was nach Dreydemi im In- und Ausland
zu einer semi-wissenschaftlichen Apologetik
führt. Erst im Zuge der Waldheim-Affäre in
der zweiten Hälfte der 1980er-Jahre wird die
„Opferthese“ auf breiterer Basis hinterfragt –
Engelbert Dollfuß ist jedoch bis in die Gegen-
wart eine ambivalente Figur geblieben.

Lucile Dreydemi lässt ihre persönliche kri-
tische Distanz als Wissenschaftlerin zum Aus-
trofaschismus klar erkennen, was dem enga-
gierten Werk keineswegs schadet. Die Auto-
rin zeigt eine bemerkenswerte Breite an Schat-
tierungen und lässt tief in die Abgründe ei-
ner Epoche blicken. Kritikern des Austrofa-
schismus wie Beobachtern jener Zeit, welche
die Prämissen dieser Jahre rechtfertigen, bie-
tet sie ebenso neue wie aufschlussreiche Ein-
blicke und Erkenntnisse, darüber hinaus prä-
sentiert sie den Dollfuß-Mythos als ein bemer-
kenswertes Exempel einer Struktur der lan-
gen Dauer, die von den 1930er-Jahren bis in
die Gegenwart reicht.
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